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Wenigerwäremehr gewesen
James R. Brockmans Versuch einer Romero-Biografie überzeugt nicht VON BARBARA STÜHLMEYER

Englisch ist eine prägnante Sprache.
Dies gilt besonders für dessen ameri-
kanische Ausprägung, die nochmehr

als das britische Englisch auf konzise, ein-
gängige und allgemeinverständliche For-
mulierungen setzt. Deshalb ist es erstaun-
lich und wohl auf die mangelhafte, von
Maria-Antonia Fonseca-Vischer van Gaas-
beek verantwortete Übersetzung zurückzu-
führen, dass die in dieser Sprache verfasste,
vom Topos Verlag in zweiter überarbeiteter
Ausgabe anlässlich der Seligsprechung Os-
car Arnulfo Romeros edierte Biografie in
ihrer deutschen Version eine schwer ver-
dauliche Lektüre darstellt. Die Übersetzung
strotzt vor unglücklichen, ganz sicher ver-
meidbaren Wortwiederholungen, ist oft er-
schreckend platt formuliert und nicht sel-
ten deutsch falsch. Dies ist umso erstaunli-
cher, da der Toposverlag im Gegensatz zu
vielen anderen eigentlich mehrfach und
sehr sorgfältig lektoriert.

Es wäre wohl nötig, die Biografie in der
Originalsprache zu lesen, um ein qualifi-
ziertes Urteil zu fällen, doch auch der Text

selbst hat zahlreiche Schwächen. Der Jesuit
James R. Brockman, bei dem man, seiner
Ausbildung entsprechend, doch wohl die
Fähigkeit hätte voraussetzen können, einen
vernünftig konzipierten Überblick über das
Leben Oscar Romeros und die Ereignisse bis
hin zu seinemMartyrium zu schreiben, bie-
tet einen wirren, durch eine schier unüber-
schaubare Vielzahl unwesentlicher Einzel-
heiten überladenen Text, bei demman sich
von Seite zu Seite mehr fragt, warum um
Gottes willen der Autor den Lesern all dies
erzählt. Anstatt große Linien zu ziehen,
Entwicklungen konzis zu beschreiben, lie-
fert Brookmann eine schülerhaft wirkende
Nacherzählung enervierender zwischen-
menschlicher Querelen. Dass er darüber hi-
naus sehr parteiisch ist, sollte nicht ver-
schwiegen werden. Denn bei aller Sympa-
thie für den schwierigen Weg Romeros, bei
aller Bewunderung seines Einsatzes für die
Unterdrückten seines Landes, war nicht je-
de seiner Handlungen so bewundernswert,
wie der Autor es darstellt. So kannman bei-
spielsweise, wie der damalige päpstliche

Nuntius Erzbischof Gerada, der die Wahl
des als konservativ und vermittelnd gelten-
den Romero zum Erzbischof von San Salva-
dor ausdrücklich unterstützt hatte, zu
Recht irritiert darüber sein, wenn ein ka-
tholischer Oberhirte es für ein gelungenes
Zeichen der kirchlichen Solidarität und des
politischen Protestes hält, an einem Sonn-
tag bis auf eine alle Eucharistiefeiern in sei-
ner Diözese zu untersagen. Dass die Ent-
scheidung Romeros nach einem Diskus-
sionsprozess im Konsens mit der Mehrheit
erfolgte, sagt mehr über verfehlte Versuche
innerkirchlicher Demokratie aus, als über
die Richtigkeit dieses Vorgehens. Zu einer
misslungenen Kommunikation trägt in der
Regel mehr als ein Gesprächspartner bei
und es wäre aus heutiger Sicht, in der wir in
der Lage sind, so viel besser die Beweggrün-
de aller Beteiligten zu verstehen, wohltu-
end gewesen, alle Standpunkte zu ihrem
Recht kommen zu lassen. So aber entsteht
bei der Lektüre zunehmend Unbehagen.

Der Leser wird Zeuge einer über Jahre
geführten Auseinandersetzung der hässli-

chen Art und sieht sich mit einem Zerrbild
der Kirche konfrontiert, das nicht zum Auf-
bau des Leibes Christi beiträgt. Um es ganz
klar zu sagen: Hier geht es nicht darum, zu
kritisieren, dass der Autor keinen Zweifel
daran lässt, dass einige derjenigen, die Os-
car Romero bei seinem aus tiefer Überzeu-
gung und in der Schule des Evangeliums
geleisteten bischöflichen Dienst entgegen-
getreten sind, unfair, im Hinblick auf die
Botschaft Jesu Christi taub oder sogar bös-
artig waren. Aber es ist doch ärgerlich, dass
der Leser die eigentlich dem Autor zukom-
mende Arbeit der Ordnung, Sichtung und
Deutung der Fakten angesichts des von
James R. Brockman vorgelegten Wirrwarrs
selbst vornehmen muss. Wer sich dieser
Aufgabe stellt, weiß am Ende sicher mehr
über die Verhältnisse in El Salvador in den
1970er Jahren. Die neue Edition der Ro-
mero Biografie war daher zweifellos gut ge-
meint. Gut ist sie aber leider nicht.

James R. Brockman: Oscar Romero. An-
walt der Armen. Eine Biografie. Topos
premium, Kevelar, 439 Seiten,
ISBN 978-3-8367-0007-8, EUR 26,95

VERANSTALTUNGEN

Vortrag von Manfred Spieker
über den Lebensschutz
Manfred Spieker spricht am 8. Mai im
Haus Nazareth, Iburgerstr. 23, 49196 Bad
Laer zum Thema „Der verleugnete
Rechtsstaat. Wie steht es um den Lebens-
schutz in Deutschland?“ Davor ist um 19
Uhr heilige Messe im Haus Nazareth.

Kontakt: ch.gerl@donumdomini.de

Internationaler Fatimatag
am 13. Mai 2017 in Retzbach
Am 13. Mai lädt das Fatimaweltapostolat
Würzburg zum Internationalen Fatima-
tag nach Retzbach ein. Kardinal Stanis-
law Rylko wird als Ehrengast und Haupt-
zelebrant nach Retzbach kommen. Die
Begrüßung des Kardinals ist um 18 Uhr.
Anschließend beginnen der Internatio-
naler Rosenkranz und die Beichtgelegen-
heit um 18.15 Uhr. Das Pontifikalamt
und die Lichterprozession schließen sich
um 19 Uhr an. Nach dem Schlusssegen
eröffnet Kardinal Rylko die Pilgerfahrt
der Fatimamadonna durch die Gemein-
den im Bistum Würzburg. Wie bei allen
Feiern im Jubiläumsjahr kann an diesem
Abend ein vollkommener Ablass gewon-
nen werden.

www.fwa-wuerzburg.de

Glaube und Vernunft von Christus her zu durchdenken – dafür steht die Theologie Joseph
Ratzingers. Foto: dpa

„Liturgie, in der
Nichtkatholiken

erfahren können, ,wo
die Kirche beginnt‘“

„Atemberaubend luzideTheologie“
Eine Tagung der Katholischen Akademie in Bayern zum 90. Geburtstag würdigt den emeritierten Papst Benedikt XVI. VON MICHAEL KARGER

Europa scheint in dieser Stunde seines
äußersten Erfolges von innen her leer
geworden, gleichsam auf Transplan-

tationen angewiesen, die dann aber doch
seine Identität aufheben müssen. Diesem
inneren Absterben der tragenden seeli-
schen Kräfte entspricht es, dass auch eth-
nisch Europa auf dem Weg der Verabschie-
dung begriffen scheint. Es gibt eine seltsa-
me Unlust an der Zukunft, Kinder, die Zu-
kunft sind, werden als Bedrohung der
Gegenwart angesehen; sie nehmen uns et-
was von unserem Leben weg, so meint
man.“

Genau ein Jahr vor seiner Wahl zum
Papst sagte dies Kardinal Ratzinger in einer
Rede über die Identität Europas vor dem
italienischen Senat in Rom. Als die sich an-
bietenden Transplantate nannte der Ku-
rienkardinal den Islam, der sich als Grund-
lage für das Leben der Völker verstehe, und
den Buddhismus. Damals legte sich Ratzin-
ger ein historischer Bezugspunkt nahe:
„Der Vergleichmit dem untergehenden Rö-
mischen Reich drängt sich auf, das als gro-
ßer geschichtlicher Rahmen noch funktio-
nierte, aber praktisch schon von denen leb-
te, die es auflösen sollten, weil es selbst kei-
ne Lebenskräfte mehr hatte.“ Heute hat
sich die Situation im Vergleich zu 2004
durch die Masseneinwanderung vonMusli-
men in Europa in einem Maße zugespitzt,
dass der Vergleich mit dem Untergang des
Römischen Reiches zuletzt bei zahlreichen
ernstzunehmenden Denkern zu lesen war.
In dieser Situation hat die Katholische Aka-
demie in Bayern zusammen mit dem Insti-
tut Papst Benedikt XVI. und der Joseph Rat-
zinger Papst Benedikt XVI.-Stiftung am
Freitag und Samstag in München eine Ta-
gung zum Thema „Europa – christlich?“
anlässlich des 90. Geburtstags von Papst
Benedikt XVI. veranstaltet. Nach dem
staatsrechtlichen, politischen und literari-
schen Blickwinkel auf die Frage kamen ein
katholischer und ein reformierter Theologe
und ein orthodoxer Bischof zu Wort.

Den katholischen Part übernahm der
Neutestamentler Thomas Söding. Er erin-
nerte an den heilsgeschichtlich ungeheuer
bedeutsamen Weg des Christusglaubens
vom Orient nach Europa, auf den sich
Papst Benedikt in seiner Rede an der Uni-
versität Regensburg 2006 bezogen hatte:
Auf dem Gebiet des homerischen Troja sah
Paulus in einer Traumvision einen Maze-
donier, der ihm zurief: „Komm herüber
nach Mazedonien und hilf uns!“ Darauf-
hin, so die Apostelgeschichte, begann Pau-
lus seine europäische Missionstätigkeit,
„denn wir waren überzeugt, dass uns Gott
dazu berufen hat, dort das Evangelium zu
verkünden“.

Papst Benedikt hatte diese Vision als
„Verdichtung des von innen her nötigen
Aufeinanderzugehens zwischen biblischem
Glauben und griechischem Fragen“ gedeu-
tet. Universalisierung des Glaubens heißt,
die Vernünftigkeit des Glaubens zu erwei-
sen. Europa bedeutet so für Papst Benedikt
die fruchtbare und notwendige Begegnung

von Theologie und Philosophie. Diese Mis-
sion, so Söding, habe Europa geprägt: Die
Verkündigung des menschgewordenen
Gottessohnes und die Einheit von Gottes-
und Nächstenliebe. Allerdings sei dann die
weitere Geschichte des Christentums von
„hoher Ambivalenz“ gekennzeichnet,
neben der Grundlegung des Sozial- und
Rechtsstaats gelte es, auch auf die Religions-
kriege und die Kirchenspaltung hinzuwei-
sen. Europa brauche aber „die unverkürzte

Verkündigung des Evangeliums von Gottes
Gerechtigkeit und Barmherzigkeit“.

Abschließend sprach sich Söding für
eine „klare Stimme der vereinigten Chris-
ten auf dem europäischen Kontinent“ aus.
Ob allerdings mit noch einem Gremium
mehr der mangelnden Überzeugungskraft
der Christen abzuhelfen ist, muss bezwei-
felt werden, zumal Söding mit Recht fest-
stellte: „Faule Kompromisse stiften neuen
Unfrieden.“ Zentrale These des reformier-

ten Schweizer Theologen Gottfried Locher,
geschäftsführender Präsident der Gemein-
schaft Evangelischer Kirchen in Europa,
war, dass die „Verschiedenheit der kultu-
rell-politische Normalfall“ in Europa sei
und die Einheit eine von der „kirchlichen
Universalität abgeleitete Wunschvorstel-
lung.“ Christliches Europa bedeute dann
als Frage an die Kirchen, nach der erkenn-
baren Einheit hinter den Konfessionen zu
suchen. Allerdings sei die wahre Einheit be-
reits mit dem Christusereignis Wirklichkeit
geworden: „Staaten können Einheit anstre-
ben und partikular herstellen, Kirchen kön-
nen ihre konstitutive Einheit bloß verfeh-
len.“

Auf der Grundlage der Unterscheidung
zwischen „sichtbarer und geglaubter Kir-
che“ frage sich der Protestantismus, wie
„Einheit in der Vielfalt“ möglich sei, und
suche nach der Bestimmung dessen, was
wesensnotwenig für die
Kirche sei und wo legitime
Unterschiede bestehenblei-
ben können. Da habe man
die Frage des kirchlichen
Amtes nicht verabschiedet,
aber ihre Bedeutung für die
Kirchengemeinschaft „an-
gemessen relativiert“. Es sei
aber zutage getreten, dass
die in der Leuenberger
Konkordie zusammengeschlossenen Ge-
meinschaften „offensichtlich uneinig darü-
ber (sind), worin ihre Einheit besteht“.

Entschieden lehnt Locher den von Har-
ding Meyer aufgebrachten „Slogan“ von
der „Einheit in versöhnter Verschieden-
heit“ ab. Es bleibe unklar, worin sich eine
versöhnte von einer unversöhnten Ver-
schiedenheit unterscheide. Verschieden-
heit tauge wenig als ökumenischer „Zent-
ralbegriff“. Demgegenüber sei das paulini-
sche Bild von der „Gemeinde“ als „Leib
Christi“ mit Christus als „Haupt“ „keine so-
ziologische, sondern eine ontologische Ka-
tegorie“.

Hier hätte eigentlich ein Bezug zur eu-
charistischen Lehre von der Kirche, wie sie
Papst Benedikt entfaltet hat, nahegelegen.
Auch wenn dies unterblieb, so ist doch die
abschließende Würdigung des emeritierten
Papstes aus dem Munde eines reformierten
Theologen mehr als bemerkenswert. Lo-
cher nannte Papst Benedikt „einen Mann,
der wie nur ganz wenige in der Kirchenge-
schichte atemberaubend luzide Theologie
mit liturgisch verorteter sakramentaler
Existenz und viel zu wenig beachteter men-
schenfreundlicher Seelsorge verbindet“.
Alle Bemühungen um die Ökumene sah
der serbisch-orthodoxe Bischof Andrej Ci-
lerdzic als Modell für die menschliche Ge-
sellschaft weltweit an.

Die orthodoxen Kirchen in Osteuropa
suchten nach der langen Unterdrückung
durch den Kommunismus heute nach
ihrem Platz in der Gesellschaft. Auch wenn
gelegentlich in der Orthodoxie ökumeni-
sche Kontakte als „unwillkommen und stö-
rend zurückgewiesen“ würden, so sei es

doch unbestritten, dass die Ökumene zur
Überwindung der gesellschaftlichen und
politischen Konflikte beitragen könne. In
der anschließenden Diskussion nannte der
reformierte Theologe drei Felder, auf denen
er sich einen ökumenischen Fortschritt er-
warte: Dies geschehe an erster Stelle auf der
Ebene persönlicher Freundschaften, als Be-
spiel nannte Locher seine eigene Freund-
schaft mit Kardinal Koch, dem Präsidenten
des Rates zur Förderung der Einheit der
Christen.

An zweiter Stelle nannte er die katholi-
sche Liturgie, in der Nichtkatholiken erfah-
ren können, „wo die Kirche beginnt“, und
an dritter Stelle stehe die gemeinsame Feier
des Kirchenjahres über die Konfessions-
grenzen hinweg. Söding bedauerte aus-
drücklich, dass es gerade in ethischen Fra-
gen keine gemeinsame Position von katho-
lischer Kirche und evangelischer Seite gebe.

Gerade die christliche Le-
bensgestaltung hatte Kardi-
nal Ratzinger in seinem
Vortrag über die Identität
Europas vor dem Römi-
schen Senat 2004 nicht
ausgespart. Er nannte die
Unbedingtheit der Men-
schenrechte und der Men-
schenwürde, die den unge-
borenen und den sterben-

den Menschen einschließe. Weiterhin
nannte er Ehe und Familie als die „grundle-
gende Ordnungsgestalt des Verhältnisse
von Mann und Frau“, die durch die „Aus-
höhlung ihrer Unauflöslichkeit“ gefährdet
werde. Zum anderen die „Auflösung des
Menschenbildes“ durch die Forderung
homosexueller Lebensgemeinschaften, im-
mer mehr der Ehe gleichgestellt zu werden,
und zuletzt die Ehrfurcht vor dem, „was
dem anderen heilig ist, und die Ehrfurcht
vor dem Heiligen überhaupt, vor Gott, die
sehr wohl auch demjenigen zumutbar ist,
der selbst nicht an Gott zu glauben bereit
ist“.

Leider hat kein Vortrag auf der Tagung
zum 90. Geburtstag von Papst Benedikt die
zahlreichen und visionären Beiträge des Ju-
bilars zur Gegenwart und Zukunft Europas
zum Gegenstand gehabt. Von der großen
Philosophin Hannah Arendt stammt der
Satz: „Die guten Sachen in der Geschichte
sind gewöhnlich von sehr kurzer Dauer,
haben aber dann einen entscheidenden
Einfluss auf das, was sehr viel später in lan-
gen Zeiten, die gar nicht sehr schön sind,
geschieht.“ Es bedarf keiner prophetischen
Gabe, um bereits heute zu erkennen, dass
wir mit Papst Benedikt den letzten großen
Theologen des 20. Jahrhunderts vor uns
haben. Darum ist allen zu danken, die sich
um die Rezeption seines Denkens bemü-
hen, wie es etwa durch die Edition seiner
Gesammelten Schriften geschieht, denn
diese Schriften werden sicher „einen ent-
scheidenden Einfluss auf das haben, was
sehr viel später in langen Zeiten, die gar
nicht sehr schön sind, geschieht“.


